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Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, omberg, den 11. Januar 1930. 


Unter den Pehuenchen. 


Ein: chileniſche Erzählung von Friedrich Gerftäder, 
(23. Fortſetzung. 

„Dieſe ſüdamerikaniſchen Indianer ſkalpieren ja gar 
nicht“, bemerkte Reiwald. 

„Ach ja, ich erinnere mich“, erwiderte der Doktor, „Ne 
ſchneiden ihren Gefangenen bloß den Hals ab; aber auch 
Er zu dieſer Operation verſpüre ich nicht die geringſte 
zuſt.“ 

„Und ſollen wir uns alles von den Schuften ruhig ge⸗ 


fallen laſſen?“ rief Reiwald, der mit dem eigentümlichen 


Gefühl eines Jägers die geladene Büchſe in ſeiner Hand 
wußte und dabei eine faſt unwiderſtehliche Luſt fühlte, ſie 
auf irgend etwas Lebendiges abzudrücken. 

„Bis jetzt hat uns niemand etwas in den Weg gelegt“, 
ſagte Pfeifel, „und daß ſie uns lieber aus der Ferne als 
aus der Nähe betrachten, kann ich ihnen nicht verdenken, 
denn traurig genug ſehen wir nach den beiden letzten Regen⸗ 
nächten aus — wir reiſen eigentlich zum Skandal in der 
Welt herum.“ 

„Bah“, ſagte Reiwald, einen Blick auf fein roſtrotes 
Gewehr werfend, „wir ſollen wohl hier in Frack und weißer 
Krawatte erſcheinen? — Bei Gott, da iſt wieder einer! 
Paſſen Sie nur ein wenig nach rückwärts auf, Doktor, von 
der Seite werde ich uns die Luft ſchon frei halten, daß uns 
nicht iv ein verfluchter Kerl von hinten mit ſeiner langen 
Stange aufſpießt.“ 

„Nach rückwärts auſpaſſen?“ erwiderte der Doktor, 
„mochte wiſſen, wie ich das anſtellen ſollte. Der Hals iſt 
mir ſo ſteif, daß ich ihn nicht einmal nach der Schulter 
drehen kann, viel weniger auf den Rücken. Aber machen 
Sie ſich keine Sorgen, die Burſchen ſcheinen ganz friedlich 
und viel mehr Furcht vor uns, als wir vor ihnen zu haben. 
Sehen Sie nur, wie unbekümmert die Indianer ſeitwärts 
ab in das Dickicht hineinreiten, um die Packtiere zuſammen 


zu halten. Het, dort drüben lichten ſich die Bäume.“ 


„Das iſt die Lagune, die eine Biegung dort hinüber 
macht.“ 
„Nein, ich kann ſchon ein Zelt erkennen; ſehen Sie dort 
drinnen! Nehmen Sie um Gottes willen Ihre Zündhüt⸗ 
chen von den Piſtons, daß Ihnen das alte Eiſen nicht einmal 


aus Verſehen losgeht und ein Unglück anrichtet. Seien Sie 


vernünftig, Reiwald. Wir paar Menſchen können uns doch 
wahrhaftig nicht ernſtlich einem ganzen Stamm dieſer wil⸗ 


den, gut bewaffneten Indianer widerſetzen, wenn ſie wirk⸗ 


lich Böſes im Sinne hätten. 
müſſen's abwarten.“ 
Reiwald hatte noch immer keine rechte Luſt dazu, aber 


Wir ſind einmal da und 


durch des Doktors Reden war er ſelber, — wenn es ihm 


überhaupt je ernſt geweſen, — ein wenig eingeſchüchtert 
worden, und befolgte endlich den Rat, während Cruzado 
und Don Enrique auf dem hier vollkommen ebenen Terrain. 
ihre Pferde etwas raſcher ausgreifen ließen, ſo daß die Pack⸗ 
tiere, die nicht ſog lech zusammengebracht werden e 
zurtickblteben. ö 


Die Reiſenden hatten übrigens nicht für ihre Sicher⸗ 
heit zu ſorgen, denn die meiſten Indianer, die ſie bemerkten, 
waren unbewarfnet, und nur wenige hatten in der Eile, und 
vielleicht aus alter Gewohnheit, ihre Lanzen aufgegriffen. 


Jetzt kamen aber auch immer mehr von ihnen heran. Der 


alte Chilene ritt mit ſeinem Begleiter eben zwiſchen den 
erſten Zelten ein, als ſie den Platz von den Wilden um⸗ 
ſchwärmt ſahen. Und dieſe hatten wohl Urſache, über den 
Beſuch verwundert zu ſein, denn zu dieſer Jahreszeit, und 
ſelbſt während die Herbſtregen in den Kordilleren began⸗ 
nen, war wohl noch niemand über die Berge gekommen, 
da man jedenfalls auf einen fünf- bis ſechsmonatlichen Auf⸗ 
enthalt in den Pampas gefaßt ſein mußte. Was führte die 
Weißen jetzt hier herüber? Stand es in Verbindung mit 
den übrigen Streifzügen, die gerade drüben, — wie ſie recht 
gut wußten, gehalten wurden? Cruzado ließ ihnen nicht 
Zeit, ſich zu beſinnen oder ſie gar auszufragen. Seinen 
Arm gegen ſie ſchwenkend, rief er ihnen das grüßende: 
„Mari, Mari!“ entgegen, und „Mari, Mari!“ rief es bald 
von allen Seiten, — „Mari, Mart! Woher? Wohin?“ 

„Welcher Kazike liegt hier mit ſeinem Stamme?“ fuhr 
Cruzado fort, ohne eine der an ihn gerichteten Fragen zu 
beantworten. 

„Tehaluak!“ lautete die Antwort. 

„Und wo iſt Jenkitruß?“ 

„Wer weiß es?“ lachte einer der Leute; „heute über den 
Kordilleren drüben, morgen fegt er die Pampas am Cuſu⸗ 
Leufu.“ 

„Wo iſt das Zelt des Kaziken?“ fragte Cruzado wieder, 
der wohl wußte, daß er auf eine ſolche Frage keine wahre 
Antwort von dieſem Volk erwarten durfte, — wirklich an⸗ 
genommen, ſie hätten den Aufenthalt ihres erſten Kaziken 
gewußt. Vor allen Dingen mußten fte den Häuptling dieſer 
Horde aufſuchen, und wie ſie ſich mit dem ſtellten, darauf 
kam es an, ob ſie genügende Auskunft und die Erlaubnis 
zum Weitermarſch erhielten. 

Eine direkte Antwort auf dieſe Frage bekamen ſie aller⸗ 


dings nicht, aber einer der Indtauer, ein wild ausſehender 


Burſche, mit einem friſchen Fleiſchriß über das ganze Ge⸗ 


ſicht, der ausſah, als ob er mit einem Meſſer geſchnitten 


oder gehackt wäre, warf ſein Pferd herum und ſprengte, 
feine Lanze hochgehoben, vor Cruzado her, mitten zwiſchen 
die Zelte hinein und jedenfalls der Wohnung des Kaziken 
zu. Cruzado folgte ihm augenblicklich, und im geſtreckten 
Galopp, von der ganzen übrigen Horde gefolgt, jagten die 
Männer in das Zeltlager nach. Die Padttere mit ihren 
Treibern mochten ſehen, wie ſie nachkamen. Den Weg fan⸗ 
den ſie, denn die mit von Chile herübergekommenen In⸗ 
dianer hatten ſchon Bekanntſchaft mit den Pehuenchen ges 
macht oder auch vielleicht einzelne alte Freunde unter ihnen 
angetroffen. Sie unterhielten ſich auf das lebhafteſte mit 
ihnen, und die Pehuenchen halfen ihnen ſogar, indem ſie an 
beiden Seiten des Zuges ritten, die Tiere in Ordnung zu 
halten, bie jetzt weder nach rechts noch links abbiegen 
konnten. 

Auch mit den beiden Deutſchen wollten die Indianer 
eine Unterhaltung anknüpfen, das ging aber nicht; — trotz⸗ 


dem nickten fie ihnen freundlich zu, und beide hörten mehr⸗ 
mals das Wort Alemanes. Die mitgekommenen Einge⸗ 
berenen mußten ihnen jedenfalls gejagt haben, woher ſie 
kämen und ſie ſchienen ſich darüber zu freuen. 

„Hören Ste einmal, Doktor,“ ſagte Reiwald, der, als 
er das freundliche Entgegenkommen ſah. feinen ganzen 
alten Humor wiedergewonnen hatte, „iſt das nicht ſonder⸗ 
bar, daß wir Deutſche hier in feinem fo guten Renommee zu 
ſtehen ſcheinen? Das kann doch nur daher kommen, daß 
dieſe roten Heiden auch nicht das Geringſte von unferen hei⸗ 
miſchen Verhältniſſen erfahren. Ich bin überzeugt, daß ſie 
hier nicht einmal die „Kreuzzeitung“ leſen.“ 

„Und wir beide,“ lachte der Doktor, „werden ſie wohl 


auch nicht beſonders darüber aufklären. Das iſt eine ganz 


gottvergeſſene Sprache. Haben Sie auch nur ein einziges 
Wort davon verſtanden?“ 

„Der eine Burſche“, rief Reiwald, „ſagte vorhin ein 
paarmal „ja“ aber ich bin freilich noch im unklaren, ob er 
nicht „nein“ damit meinte. Bedenken Sie, daß wir uns 
hier an der verkehrten Seite der Erdkugel befinden, und 
im April Herbſt, wie im November Frühling haben. Dte 
Hundstage fallen hier in den Winter und werden jedenfalls 
mit Fauſthandſchuhen gefeiert. Sehen Sie ſich übrigens 
einmal die famoſen Zelte an. Eins von denen hätten wir 
die beiden letzten Nächte haben ſollen. Du lieber Simmel! 
Wenn ich an die letzte Nacht und die Möglichkeit denke, noch 
eine einzige ſolche zu verleben, könnte ich mahnſinnig wer⸗ 
den.“ 


„Reden wir nicht davon“, ſeufzte der Doktor, „das Ge⸗ 


ſcheiteſte wird ſein, wir gebrauchen hier in den Pampas eine 
Kur von kuhwarmer Pferdemilch, um allen üblen Folgen 
vorzubeugen. Ha, ſehen Sie das große Zelt da vorn? Da 
hält unſer alter Chilene, dort wird Seine Majeftät, der hier 
regierende Kazike wohnen, und der Alte antichambriert 
wieder unter freiem Himmel.“ 


Vor ihnen lag wirklich das größte, bisher getroffene 
Zelt. Es war wenigſtens zehn Fuß hoch, mit Querſtangen 
hergeſtellt und mit dunklen Fellen belegt, Felle vom Gua⸗ 
nako, jener Lamaart, die eine fo ſeidenweiche Wolle hat, 
und die, zu ſolchem Zweck benutzt, den Regen und beſonders 
die in den Pampas oft wehenden Stürme vollkommen ab⸗ 
halten. Das Zelt mochte etwa vierundzwanzig Fuß lang 
und zehn Fuß breit ſein. Der Eingang wur aber an dem 
ſchmalen Teil und ebenfalls mit Fellen dicht verhangen. 

Ahnliche Zelte ſahen ſie noch an anderen Stellen, aber 
alle kleiner; indes auch dieſe ſchienen wohlhabenden In⸗ 
dianern zu gehören, während die ärmere Klaſſe ſich be⸗ 
gnügte, Gerüſte herzuſtellen und getrocknete Pferdehäute 
darüber zu breiten. Zwei Hütten ſtanden auch dort, die 
nur mit zuſammengeſchnürtem Binſengras, das in Maſſe 
in der Nähe der Lagune wuchs, gedeckt waren. 2 

Jetzt hatten ſie mit den Packtieren den offenen Platz er⸗ 
reicht, der vor des Häuptlings Zelt freigelaſſen war, aber 
niemand machte Miene, die Tiere abzupacken, obgleich es 
ſich wohl von ſelbſt verſtand, daß ſie hier übernachten wür⸗ 
den. Mon trieb ſie zuſammen und befeſtigte ihre Zügel an⸗ 
einander weiter nichts, und Don Enrique hielt, ebenfalls 
noch im Sattel, vor der Tür des Kaziken, während Cruzado 
als Dolmetſcher mit dem Indianer, der ſie hierhergebracht, 
das Innere des Heiligtums betreten hatte, um dort vor 
allen Dingen genauen Bericht über den Charakter und den 
Zweck des Beſuches abzuſtatten. 

Cruzado hütete ſich aber, die Neugier des Indianers 
in jeder Hinſicht zu“ befriedigen, denn er wollte, daß der 
Kazike den Chilenen ſelber ſprechen ſolle. Er berichtete 
alſo: er wiſſe nur, daß ihm eine Tochter in Chile geraubt 
ſei und er herübergekommen wäre, um den Apo oder Ober⸗ 
häuptling aufzuſuchen und ihm dafür ein Löſegeld anzu⸗ 
bieten. Es verſtand ſich jedoch von ſelbſt, wie er hinzuſetzte, 
daß der weiße Sennor auch reiche Geſchenke für die Kaziken 
mitgebracht habe, die ihn freundlich unterſtützen würden, 
ſeinen Zweck zu erreichen. 

Die Unterhaltung drinnen dauerte entſetzlich lange 
Zeit. Der Kazike hatte ſchon durch ſeine Kundſchafter die 
Anzahl der eingetroffenen Perſonen erfahren, und ſuchte 
vor allem zu wiſſen, wer ſie ſeien und was ſie herüberge⸗ 


führt, — ob keine Händler dabei wären, und alle nur die 


Begleitung des alten Mannes bildeten. Außerdem fchten 
es ihm nicht recht zu ſein, daß ſich der Fremde an Jenkitruß 
wenden wolle. Warum nicht an ihn? War er nicht auch 
ein Häuptling? — Und was für ein Mädchen hatte man — 
und wann erbeutet, und wo? Cruzado wußte es nicht, — 
der alte Mann war mit dem Schiff nach Valdivia gekommen 
und ſchien ſehr unglücklich über das verlorene Kind. Er 
würde gewiß auch ſehr viel zahlen, um es wieder zu be⸗ 
kommen, denn er müſſe ſehr reich ſein. 5 

Tchaluak nickte düſter vor fih hin. Daß die Weißen 
zahlen mußten, wenn ſie ein Beuteſtück wieder haben woll⸗ 
ten, verſtand ſich von ſelbſt, der Dolmetſcher brauchte ihm 
das nicht erſt zu ſagen. 

„Und alles andere“, fuhr Cruzado ehrerbietig fort, 
„kannſt du von dem alten Herrn ſelber genau erfahren, 
wenn du ihn ſowett ehren willſt, ihn anzuhören.“ 


Tchaluak ſchwieg noch immer. Der Stamm war gerade 
im Begriff geweſen, ein Ehichagelage zu beginnen, und in 
demſelben Augenblick war das erſte Faß angezapft worden, 
als die nahenden Fremden entdeckt und gemeldet wurden. 
Das ſchien keine gelegene Zeit für den Empfang eines Be⸗ 
ſuchs; aber die Ausſicht auf reiche Geſchenke überwog doch 
auch wieder die anderen Bedenklichkeiten. Eine Weile 
zögerte der Häuptling noch mit der Antwort, dann winkte 
er mit der Hand und ſagte: : 

„Gut, jo laß ihn eintreten, aber ihn allein, die anderen 
mögen warten.“ 

„Und dürfen wir den Tieren das Gepäck abnehmen 
laſſen?“ : | 

„Nein, erſt will ich mit deinem Mann mit den weißen 
Haaren ſprechen; vielleicht nachher.“ 

Der Befehl war ſo beſtimmt gegeben, daß eine Wider⸗ 
rede ganz außer Frage blieb, und Cruzado, der ſeine Leute 
kannte, zog ſich mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung zu⸗ 
rück, um den Auftrag auszurichten. 

Mit klopfendem Herzen ſtieg Don Enrique aus dem 
Sattel, und ſein Dolmetſcher flüſterte ihm, als er ihm dabei 


half, nur raſch zu: 


“ 
„Seid freundlich mit dem Burſchen da drinnen; es iſt 


einer der kleinſten, aber auch einer der wildeſten und bös⸗ 


willigſten Kaziken der ganzen Pampas, und lebt ſogar in 
Unfrieden mit Jenkitruß, da er behauptet, aus edlerem 
Blute zu ſtammen, und daß er vor ihm das Recht habe, der 
Apo oder Kriegshäuptling des ganzen Landes zu fein.” 

„Und ſein Name?“ 

„Tchalu ak. Ihr nennt ihn nur Kazike, und laßt ihn das 
Wort häuſig hören. Das Übrige werde ich ſchon beſorgen.“ 
Und damit wollte er den alten Herrn in das Zelt führen, 
als der Doktor ihn anrief: 

„O, Sennor, wo ſollen wir unſere Pferde unter⸗ 
bringen?“ 

Cruzado antwortete ihm nicht, winkte aber Meier her⸗ 
bei und ſagte: 

„Don Carlos, Ihr ſorgt mir dafür, daß niemand von 
ſeinem Pferde ſteigt. Alle bleiben hier halten, auch die 
Padtiere, bis Tchaluak den Befehl gibt, — achtet darauf!“ 

Don Enrique betrat, während Cruzado das Fell zurück⸗ 
zog, das den Eingang verhing, jetzt das Zelt, deſſen ganzen 


inneren Raum er aber nicht überſehen konnte, da es, fait 


wie bei den einzelnen Abteilungen in einem Marſtall, in 
Gehege geteilt war. Oben konnte man allerdings die ganze 
Länge überſehen, aber die unteren Teile waren abge⸗ 
ſchloſſen, ſo daß der vordere, gewiſſermaßen als Empfangs⸗ 
zimmer ein eigenes kleines Gemach für ſich bildete. Eine 
Anzahl von Guanakofellen lag hier auf dem Boden und 
diente zum Sitzen, wie vielleicht auch zur Schlafſtelle, denn 
ein weiteres Bett beſaßen die Indianer nicht, und verlang⸗ 
ten und brauchten auch nicht mehr. 

Hier lag mehr als er ſaß, nach rückwärts übergebeugt, 
den ruhenden Körper auf den linken Ellbogen geſtützt, der 
Kazike Tchaluak, der, für den Augenblick wenigſtens, das 
Geſchick der Fremden in ſeiner Hand hielt und über ſie ge⸗ 
bieten konnte, wie er wollte; wer hätte ihn deshalb zur 


„Rechenschaft gezogen? 


Der Indianer wußte das auch, die Stirn war kraus ge⸗ 
faltet, die kleinen, noch halb zugekniffenen Augen haſteten 
forſchend auf dem Greis, und ein trotziges, verächtliches 
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Lächeln ſpielte um ſeine Lippen, als er die niedergebeugte 
Geſtalt desſelben mit den Blicken überflog. 

Cruzado flüfterte feinem Begleiter leiſe und raſch zu: 
„Bietet ihm etwas Tabak an, das wird ihn freundlich 
ſtimmen.“ 

„Was ſagteſt du da?“ fuhr der Häuptling raſch und 
heftig auf, indem er ſich auf ſeine Fauſt ſtützte. „Was haſt 
du in meiner Gegenwart zu flüſtern?“ 

„Kazike“, erwiderte Cruzado ruhig, „ich ſagte dem 
Manne nichts weiter, als daß er ſich jetzt in der Gegenwart 
des mächtigſten und tapferſten Häuptlings der weiten Pam⸗ 
pas befinde. Ich habe nicht gelogen.“ 


Ein Lächeln milderte die ſtrengen Züge, und der Wilde 


nickte langſam mit dem Kopf; war es doch nichts anderes, 
als was er in öffentlichen Verſammlungen ſchon oft und oft 
von ſich ſelber geſagt hatte. i 

„Frage ihn, woher er kommt“, ſagte er ruhiger. 


5 Aus dem Norden des araukaniſchen Gebietes“, er⸗ 


widerte Cruzado nach kurzer Rückſprache, „aus einer Stadt 
der Weißen, Concepeion genannt. Er iſt ein ruhiger Land⸗ 


mann, der. nie feinen indianiſchen Nachbarn einen Schaden 
zugefügt, ſondern fie immer freundlich behandelt hat.“ 


„Und weshalb kommt er jetzt zu mir?“ 


„Erlaube, großer Kazike“, erwiderte Cruzado, der indes 
bemerkt hatte, daß Don Enrique ſeinen Rat befolgt und 


unter dem Poncho etwas Tabak herausgenommen hatte, 


„dir vorher, ehe du uns dein Ohr leihſt, Tabak zum Rauchen 
anzubieten, von dem wir dir ein Geſchenk mitgebracht. Den 
Händlern iſt der Weg über die Grenze abgeſchnitten, und 
wir haben das Beſte für dich ausgeſucht, was wir in den 
Anſiedlungen finden konnten.“ 

Tchaluak nickte vergnügt vor ſich hin, — einem ſolchen 
Anerbieten widerſteht ein Indianer nicht leicht, und der 
Chilene legte ihm ein großes Stück Rolltabak und leichtes, 


ſchon zugeſchnittenes Papier auf die Decke. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der nächtliche Weg. 


Skizze aus der Jugend Ernſt Moritz Arndts. 
Von Ragnhild Svenſſen. 


Es war nicht leicht, ganz und gar geräuſchlos aus der 
Schlaftammer zu ſchleichen. Faſt ſchien es, als ſchlieſe Fritz 
gar nicht und blinzelte geſpannt aus der Kiſſenmulde nach 
dem Tun des heimlichen Nachtwandlers. Ernſt Moritz 
beugte ſich lautlos über jedes einzelne der Geſchwiſter. 
Nein, ſie ſchliefen wirklich tief und feſt. Das Mondlicht, 
das klar und hell über Gut Schoritz lag, fand durch das 
Fenſter und beleuchtete den weißen Umſchlag des Briefes, 
in dem Ernſt Moritz feine geliebten Eltern dankbar und 
innig um Verzeihung bat, daß er ſie heimlich und bei Nacht 


verließ. Ernſt Moritz ſchaute ſich im monddämmerigen 


Zimmer um. Sein Blick traf wieder den ſchlafenden Fritz, 
den Lieblingsbruder. Man könnte ihm noch die große, 
ſaftige Birne auf die Decke legen, die man ſich vom Abend⸗ 
brot aufbewahrt. s 

Fritz Arndt ſpürte die Gabe des ſcheidenden Bruders 
nicht, aber er würde ſie finden, wenn ſein Ernſt längſt weit 
über Land war. Und der geſattelte Goldadler der Phan⸗ 
tafie. der Mittelpunkt ihrer abendlichen Märchenerzählun⸗ 
gen, der mußte auch in der Schlafkammer bleiben, damit die 


Kinder ſeinen kühnen Erfinder nicht allzu ſehr vermißten. 


Der Knabe ſeufzte. Es war doch ſchwer, das alles ſo heim⸗ 
lich zu verlaſſen. 

Die Tür kreiſchte nicht. Auf Gut Schoritz war alles in 
muſterhafter Ordnung; es hätte kein Vater Arndt, der 
Nachfahr eines arbeitſamen ſchwediſchen Bauerngeſchlechts, 
dort der Verwalter ſein müſſen, ſollte es anders ſein. Mit 
ſcheuer Verehrung gedachte der Knabe ſeines vorbildlichen 
Vaters, als er über den Gang ſchlich und vor der Schlaf⸗ 
kammer der Eltern anhielt. Es war ruhig hinter der Tür. 


Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Vater ſich er⸗ 
bob, um ins Feld zu fahren, bis die Mutter in die Küche 


ging und ihr fleißiges Tagewerk wieder begann. Ernſt 
Moritz' flinke Sohlen huſchten über die Stiegen. Aber die 


knarrten! Bei ihrer Altersſchwäche konnte auch das Slen 
und Schmieren nichts mehr retten. 

Draußen im Garten überfiel es den Knaben mit 
heißem Schmerz, daß er dem Bruder nicht hinterlaſſen, 
wer ſeine geliebten Blumenbeete pflegen ſollte. Ach, Fritz 
würde es auch ſo ſchon beſorgen, ihm hatte doch das Beet 
„Leſſing“ immer ſchon fo gefallen. Beet „Hölty“ zeigte 
Unkraut. Ob Fritz das wohl bemerkte? - 

So dachte der kleine Arndt an alles, und viel zu lang⸗ 
ſam entfernte er ſich aus der Umgebung von Schoritz. 
Überdies erwies ſich die große Taſche mit ſeinen vielen 
Büchern und Schriften als gewaltig ſchwer, und dann war 
auch jedes Stück Boden getränkt mit Erinnerungen. Hier 
an dem Hügel hatte der Vater einmal mitten im Winter 
den Schlitten umgeworfen, daß die Kinder im tiefen Schnee 
verſanken. Man arbeitete ſich tapfer heraus und zeigte ein 
lachendes Geſicht. Einmal war Eruſt Moritz weinerlich 
geweſen, nie wieder nachher, denn der Vater verachtete 
Knaben, die keinen Mut hatten, er wünſchte, daß feine 
Kinder mehr als Mut zeigten. Aber er war auch im 
Sommer mit ihnen auf die Bäume geklettert und hatte 
gleichfalls Obſt ſtiebitzt, bis die Mutter lachend ſcheltend 
herbei lief und ihnen alles wieder abnahm. Zu kurz kamen 
ſie dennoch dabei nie, denn Tante Sophie war auch noch 
da, und die hatte immer Apfel und Birnen aufgehoben für 
die Naſchmäuler. 

Dank der ſtrengen und abhärtenden Erziehung des 
Vaters kannte Ernſt Moritz weder Furcht noch Schwächen, 

aber das Herz war ihm doch ſchwer, weil er nun die Eltern 
erzürnen und betrüben mußte. Die Ferne zog mit un⸗ 
ermeßlicher Stärke. Nicht umfonft war Eruſt Moritz Arndt 
in ſeiner Phantaſie mit dem Goldadler in unausdenkbare 
Fernen gereiſt. . ! 
- Sn feiner Verſonnenheit hatte der Knabe auf den Weg 
nicht ſonderlich geachtet und ſah ſich plötzlich von der Schaf⸗ 
herde Schoritz' umringt. Mathießen, der Schäfer, paffte aus 


kurzer Pfeife und ſchaute den Knaben nachdenklich an. 


„Wohin geht es denn, Ernſt? So bei Nacht und Mon⸗ 
denſchein?“ Es war eine unſichere Antwort, die ihm ward: 
„In die weite Welt.“ . : 

„So, hm alſo in die weite Welt. Daß fie doch alle in 
die weite Welt müſſen, ehe fie wiſſen, daß es daheim am 
Itebften und beſten tft!“ 5 

„Sicher iſt es gut daheim“, würgte Ernſt Moritz, „aber 
man muß auch die Welt kennen, ja, und ihre Länder und 
Völker!“ j \ ER 

Der Schäfer Mathießen weisſagte: „Um fie kennen zu 
lernen, brauchſt du gewiß nicht bei Nacht und Nebel deine 
guten Eltern verlaſſen. Wohin willſt du denn Überhaupt?“ 

„Nach Stralſund und von da aus zur Wüſte Kob it. 

Der Schäfer Mathteßen war ein durchaus geſcheiter 
Mann, und er wußte ſogar ſehr gut, wo er die Wüſte Kobt 
zu ſuchen hatte. „So, alſo zur Wüſte Kobil Es ſoll aber 
ein weiter, ein verflixt weiter Weg ſein, der von Stralſund 
zur Wüſte Kobt . hm. > j 

Der junge Arndt hatte feine ſchwere Taſche in den 
Wegſtaub geſetzt, und ſeine Abenteuerluſt war tiefer Nach⸗ 
denklichkeit gewichen. Er ſchaute dem Schäfer Mathießen 
ins uralte, faltige Geſicht, ob er ihn etwa verſpotte, aber 
dieſes Geſicht war vollkommen ernſt. N er 

Schließlich wandte ſich der alte Mathießen wieder. „Alfo 
denn ade. Ernſt, und mach', daß fie dir nichts antun in der 
Kobi“, ſagte er und tatzte mit ſchweren, ſteifen Schritten 
über das Weideland. FL l 

Ernſt Moritz Arndt hatte ſeine ſchwere Taſche mit der 
vielen Weisheit ſeiner geliebten Bücher aufgerafft und iſt 
weiter gegangen, nur — die Richtung hat er gründlich 
geändert! 

Auf Schoritz war man eben aufgeſtanden. Der Vater 
ſah ihn, ſchaute ihn einmal ernſt und gründlich an, daß es 
den Knaben mehr erſchütterte als eine gehörige Tracht 
Strafe. Aber die Mutter hatte noch richts geſchafft. Ste 
hatte einen Fetzen Papier in den Händen, den Männerfäuſte 
zerknüllt, glättete ihn und las die Schrift mit heißen Augen. 
Als Ernſt Moritz in der Türe ſtand, ſchrie fie auf und bret⸗ 
tete die Arme, und zum erſten Male ſah der Knabe die 
Augen ſeiner geſunden, frohen Mutter naß. Und durch 


ſeine Schuld. 


- Er hat keine Strafe bekommen, weder vom ftrengen 
Vater noch von der Mutter. Nur Fritz meinte, als er die 
Birne kauend unterm Tor ſaß: „Ich wußte, daß du wieder⸗ 
kamſt. Drum ſchmeckt mir auch jetzt die Birne. Wärſt du 
wirklich weg geweſen, ſo hätte ich ſie in die Jauchegrube 
geworfen. Vor Ärger . Ja!“ 
Und das hätte dem Ernſt Moritz wirklich leid getan um 
die Schöne Birne 


Natuſchs Auto. 


Eine Sache, die mir ſelbſt leid tut. 
Hiumoreske von G. Mühlen ⸗Schulte. 
Der Beſitz eines Autos bedeutet oft keine reine Freude, 


man glaube mir. 0 

Natuſch hat eins, darin wohnen tauſend Teufel. Dabei 
ſieht es ſo harmlos und gemütlich aus, man hätte Luſt, es in 
ein Biedermeterzimmer zu ſtellen. Choriner, ein Geſchäfts⸗ 
freund von Natuſch, fuhr es eine Ewigkeit, und zuvor war 
es im Beſitz von deſſen Schwager. Wo es der Schwager her 
hat, weiß er ſelber nicht mehr. Bloß einmal, nach drei 
Flaſchen Piesporter, behauptete er, es handele ſich bei 
Natuſchs Wagen um eine koſtbare Antiquität. Bevor er 
en Motor eingebaut habe, ſei es eine Art Landauer ge: 
weſen. 

Natuſch hat das Auto in einen Schuppen auf ſeinem 
Grundſtück bei Finkenkrug ſtellen laſſen. In der Herr⸗ 
gottsfrühe des Morgens danach machte er ſich zu einer 
Fahrt fertig. Er öffnete weit die Torflügel des Schuppens. 
Dann leierte er eine Weile an dem Anlaſſer herum. Jedes⸗ 
mal, wenn er die Kurbel dreimal herum hatte, ging hinten 
am Auspuff etwas los. Die Sache war peinlich, aber ſie 
hatte keine Bedeutung. Als nach geraumer Zeit der Motor 
anſprang, nahm Natuſch auf dem Führerſitz Platz. x 
8m diefene Augenblick ſetzte der Motor aus. Natuſch 
ſtieg vom Führerſitz herunter und ging nach vorn. 

. Er leierte eine ganze Weile. Dann lief der Motor 
wieder. Natuſch ſetzte ſich an das Steuer. Als er die Hand 
nach der Kupplung ausſtreckte, ſtarb der Motor mit einem 
Winſeln. 3 BER a 
Natuſch war ziemlich böſe. Er verließ ſeinen Sitz, trat 
den Motor in die Seite und ſagte „Alte Kuhl“, obgleich das 
keinen Sinn hatte. Wieder leierte er, bis Leben in die 
Maſchine kam. Sie bebte heftig, und Natuſch, der auf dem 
Führerſitz Platz genommen hatte, wurde dermaßen ge⸗ 
ſchüttelt, daß ihm eine wertvolle Goldplombe aus dem 
Munde fiel. Er ſuchte danach. In der Zwiſchenzeit ging 
dem Motor die Luft aus. Natuſch ballte die Fäuſte und 
machte aufs neue Dampf. 

Schließlich ſaß er wieder auf ſeinem Platz und war im 
Begriff abzufahren, da ſchlugen, von einem Windſtoß be⸗ 
wogen, die beiden Torflügel des Schuppens zu. 

Natuſch ſtieg aus. Er war ſehr blaß, aber in ſeinen 
Augen glomm ein böſes Feuer. Während er die Torflügel 
öffnete, murmelte er allerhand vor ſich hin. Nach und nach 
legte ſich“ jedoch feine Wut, denn hinter ihm ratterte fröhlich 
der Motor, und die Töne aus dem Auspuff klangen wie 
Siegfrieds Hornruf. Weit öffnete Natuſch die Torflügel, 
und dann ging er zum Führerſitz zurück. Er war im Be⸗ 
griff, ihn zu erklimmen; da ſtand der Motor ſtill. 
Natuſch iſt ein ruhiger und liebenswürdiger Menſch, 
aber es gibt Tiefen in ſeiner Seele, die dem Blick nicht zu⸗ 
gänglich ſind. Wenn ſie aufgewühlt werden, dann ſteigen 
allerhand böſe Leidenſchaften herauf. 

Natuſch ſprang vom Führerſitz aus über die Motor⸗ 
haube hinweg nach vorn. Zwei Meter zwanzig ſprang er. 
Der deutſche Rekord für derartige Sprünge iſt zwei Meter 
vierzig. Wie ein Wahnſinniger leierte er. Hierbei hallten 
die Wände von ſeinen Verwünſchungen wider. Er ſei ein 
guter Chriſt und habe nichts dagegen, daß es aller Welt gut 
gehe, ſagte er. Aber wenn eine Möglichkeit beſtehe, daß 
Choriner, der ihm den Wagen aufgeredet hat, noch vor dem 
Frühſtück vom Teufel geholt werde, dann bitte er die Vor⸗ 
fehung ebenſo höflich wie beſtimmt darum. 

Nach fünf Minuten geriet der Motor in neue Wallung. 
Auf Zehenſpitzen, um kein Aufſehen zu erregen, ſchlich Na⸗ 
tuſch dem Führerſitz zu. Er lehnte ſich tief in die Polſter 
und löſte die Kuppelung. Laugſam fuhr der Wagen an. 


- Deranägegeben von A. Dittmann 


Da ſchlugen die Torflügel zum zweiten Male zu. 

Natuſch ſtieg ab und durchſuchte den Schuppen nach 
einer Axt, aber er fand keine. Schaum ſtand ihm vor dem 
Munde. Ein Stück von der Zunge biß er ſich ab, und er 
ſpie es nach dem Wagen, wo es am Lederpolſter kleben 
blieb. Er öffnete die Torflügel weit und klemmte ſie mit 
hölzernen Bolzen feſt. Danach ging er zurück zum Wagen. 
Der Motor arbeitete noch, aber er blieb ſofort ſtehen, als 
Natuſch am Steuer ſaß. 


Natuſch kam heraus. Sein Geſicht zeigte häßliche grüne 
Flecke, an den Schläfen hatte ſich ſein Haar weiß gefärbt. 
Er warf ſich mit dem Bauch auf die Erde, mitten in eine 
Ollache, und ſchlug mit Händen und Füßen um ſich. Er ver⸗ 
lor einen Stiefel dabei; als er ihn ſpäter in die Hände 
kriegte, biß er hinein und riß mit den Zähnen die lederne 
Laſche heraus. „Du Lump!“ rief er, denn er ſtellte ſich vor, 
daß er Choriner vor ſich hätte. „Du Lump! Haſt du mir 
nicht gejagt, dieſes Auto ſet ein Wagen neueſter Konſtruk⸗ 
tion und es habe den Grand Prix von Patagonien ge⸗ 
wonnen? Haſt du nicht geſagt, es habe Kompreſſen und 
ſtatt der veralteten Zündkerzen ſei eine Jupiterlampe ein⸗ 
gebaut? Haft du nicht erklärt, die Zylinder ſeten ſtreng 
nach dem Muſter desjenigen gearbeitet, den der Prinz von 
Wales beim Derby in Epſom getragen hat? Und haſt du 
nicht geſchworen, der Wagen mache mehr Knoten in der 
Stunde, als von allen Teppichknüpfern Perſiens an einem 
ganzen Tag geſchürzt würden? Haſt du das nicht geſagt, du 
Lump? Was?“ 


Natuſch biß ein großes Loch in den Schuh. Dann erhob 
er ſich und warf einen gräßlichen Blick auf das Auto. Er 
griff nach dem Anlaſſer. Das Hemd klebte ihm am Leibe, 
bis der Motor wieder auf Touren kam. Natuſch verdrehte 
die Augen nach der Decke des Schuppens. „Willſt du wetten, 
daß er ſtille ſteht, ſobald ich mich ſetze?“ fragte er. Es war 
nicht recht klar, mit wem er ſprach. 

Neben der Maſchine ſtehend, löſte er die Kupplung. 
Plötzlich ſchoß der Wagen davon, aber er nahm nicht den 
Weg nach vorn durch das offene Tor, ſondern er bohrte ſich 
ein Loch in die Rückwand des Schuppens. 

Natuſch folgte ihm langſam. Er ſummte ein Lied da⸗ 
bei: „Frau Cohn lernt menſendiecken!“ oder ſonſt was 
Frivoles. Oh, er war in einer niederträchtigen Stim⸗ 
mung! 

Draußen lag ein Mann auf dem Bauch. 

Er hatte Pneumatikſpuren im Genick und an den 
Beinen, und in den Händen hielt er einen Wechſel. Na⸗ 
tuſch drehte den überfahrenen herum. Es war Choriner. 

„Biſt du tot?“ fragte Natuſch. 


„Keine Spur!“ erwiderte Choriner und erhob ſich 


ächzend. 


„Da ſiehſt oͤu, was für ein Dreck dein Auto iſt!“ meinte 
Natuſch. Dann ging er, um ſich irgendwo zu erhängen. 


S. 0 


* Ehebrecher werden erſchoſſen! Nachdem Muſſolint 
vor kurzem ein altrömiſches Geſetz herausgegraben hat, das 
dem Ehemann das Recht verleiht, unter Umſtänden die un⸗ 
getreue Ehefrau zu töten, hat der Staatspräſident von 
Mexiko, ſcheinbar dem Beiſpiel des Duce folgend, ein Geſetz 
ins Leben gerufen, das das gefährdete Familienleben mit 
recht draſtiſchen Mitteln zu ſchützen verſucht. Das Geſetz 
erklärt kurz und bündig, daß Ehebruch eine rein private 
Angelegenheit iſt, in die ſich die Juſtiz keineswegs hinein⸗ 
zumiſchen hat. Dagegen verleiht es dem gekränkten Ehe⸗ 
partner das Recht, zum Revolver zu greifen, was jeder 
Mexikaner nur allzu gerne tut. Eine Ehefrau, die von der 
Nebenbuhlerin erfährt, die ihr die Gunſt des Ehemannes 
ſtreitig macht, kann die Rivalin alſo ganz einfach nieder⸗ 
knallen. Auch der Vater eines jungen Mädchens, das ver⸗ 


führt worden iſt, darf den Verführer ohne weiteres ins 


Jenſeits befördern! 
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